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i os a laubt Bei 40 Kohlenstoffatomen im Molekül 
Individuen und Individualstoffe' . sind etwa 27, d. h. ungefähr eine Billion Stereo 
Dy AA f . erlin-Dahlen somerien mörlich. Dies: Zahl ist in ınd fii 
sich gewaltig, sie schrumpft aber doch zusamm 
wenn man an die nöligen Ziffern denkt. Wie wiı 


ht os 2 , er ık sisher JesSproe nen 
Gib nu tuber den bish besproeh sehen werden, gehört z. B. der Roggen zu den 


Fortsetzung. 


aft wager 0 SE Be dle rt anes Pflanzen, für die man Individualstoffe angenom 
ntlüss Es "ae 2 nae ps m = one men hat. Rechnet man die mit Roggen bebaute 
| . Sieonschaften besitze 3. die ne u . 1: 

dere Kigensehat ’ itzen 4% B. d _ Fläche für Deutschland zu 6 Millionen IJTektar 


chemise » to die nicht ererbt I . “HI: 
; hemische Stofte, di 4 ia für Europa zu 41 Millionen, und nimmt an, dali 


t itl 
d nicht vor rbt werden? Das wären richtig auf dem Quadratmeter Acker 100 Roggenpflan 
lividualstof fe ‚en stehen, so erhält man für jedes Jahr für 
Von ‚Ind idual fotren™ slit be izien Zu Deutschland 6, für Kuropa 11 Billionen Rogeen 
lerholt gesprochen Di pflanzen. Soviel Isomerien einer Verbindung 


ehe Chemie hat terschiede zwisehen we} , me 2 
= hea , ,' müßten zur Verfügung stehen, wenn jede Roggen 
ft] ‘ “ty rufen | ete ° ° ee x .p : 

Pflanzenaı pflanze ihren individuellen Stoff bekommen sollt: 
I Ionen I . , 
; Ol 11 Dazu kommt noch, daß, solange der Zufall 
sah. ‚wohl ‘ ; ; . a 
lie Verteilung besorgt. nur dann jede Pflanze 
seiner ehemischen - - - a . 
eine andere isomere Verbindung bekommen kann 


re 
lleemeinen übereinstimmt, 


] 


. wenn die Zahl der zur Verfügung stehenden Ver 
en Grund. anzunehmen 


a ‘ >) bindungen sehr viel größer ist als die Zahl de 

erspezi hr eigenes.Blutserum und x ; 

2 Pflanzen, die 

: ; 2 sleine Reehnung leieht zeigt!) Ist dies ı 
eht ehon n det "| torn x a é . M , ’ 

; r Fall » wird sehr bald dieselbe Verbindung 

Kichhérnehen un 


M ile) R obwohl 


nımengeset 


damit zu versoreen sind, wie eine 
’ 





Lliimoglob besitzt, auch wenn 


einem zweiten und dritten Individuum auf 
ten. 

Unterschieden Solche Wiederholungen mören vorkommen. 
wahrscheinliel möcht: überhaupt das Charakteristische 
N 3 ndividualstoffe nieht darin sehen, dab sic 
ekr 


interse 


des Individuum verschieden waren, sonder 


SQ aa ‘ ') Es sei die Zahl der Individuen so groß 
einen Sehritt ı ! 

; ; Zahl der möglichen Isomerien, nämlich n, und 
hmen, daß auch je ! /ufall entscheide nicht nur, was für ein Isomer jedes 
/ ell besonderen Stoffe besitzt ml entsteht. sondern auch, welehes Individuum dieses 
Die Mörlichkeit laß solehe Individualstoff Isomer in jedem einzelnen Falle erhält Dann stehen 
xistieren. ist an . eh nieht ga für das zweite Individuum nicht mehr n Isomerien 
E ‘ ; ; F at : ur Verfügung, sondern nur n—1 (eine hat ja schon 
schlossen. wenn ma nur die Zahlen der daz das erste Individuum erhalten). für das dritte »—2 
tigen chemischen Verbindungen berücksichtigt, fiir das vierte »—3 usw., bis für das letzte Individuum 
nur noch ein Isomer übrig ist. Für das zweite In 
dividuum sind die Chancen, ein anderes Isomer zu er 


uch wenn jedes Individuum mindestens 
harakteristischen Stoff haben müßte Viescher® 
‘ " ö a ‘ ‘ = n-(n—|1 
at wohl zuerst darauf hingewiesen. daß ein E ılten f erste — fiir das dritte 

.n > r A n+? 

weiß- oder Hämoglobinmolekül bei seiner enormen — ,,. (1). (n n 
: : . ° , ür di ’ : dieser Wert 
(iröße und seinen vielen asymmetrischen Kohlen- ee usf., für das letzte = Dieser r 
vn! wird mit steigendem n sehr rasch verschwindend 
klein gegeniiber den Potenzen von n Für n 2 ist 


lie Chance, daß jedes Individuum ein anderes Isomer 


stoffatomen eine kolossale Meng: von stereo 
somerien (Verbindungen, die sich nur in der 
Lagerung der Atomgruppen unterscheiden) er- 


In ü : 6 ‘ 
bekommt / fiir n 3 Ist sie — etwa %. für 
97 


I, Jp gekiirzter Form vor der Senckenbergischeı 4 
Naturforschenden Gesellschaft vorgetragen am 22. Ja / Te ) etwa Yi. für x a( 


nuar 1916. 256 
') Die Literatur dafür ist später zitiert. nul = ), etwa '/gg usw. Nur dadurch, daß die Zahl 
') F. Miescher, Uistochemische und physiologische 18656 

Arbeiten Bd. 7, S. 122, 1897. Miescher hat dabei an der möglichen Isomerien größer ist 

Stoffe gedacht, die die Ursache spezifischer Unter versehenden Pflanzen, und zwar in einem Verhältnis. 

schiede, nicht die Folge der Existenz verschiedener das sehr viel rascher zunimmt als die Zahl der Pilan 

Krbanlagen sind. also an das Idioplasma. zen. kann das ausgeglichen werden. 


als die der zu 
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darin, daß sie ohne eine erbliche Anlage entstehen 
müßten. 

Diese Seite der Frage erregt viel ernsthaftere 
Bedenken. Ein nicht von einer vererb- 
baren Anlage gebildeter Stoff müßte, sollte er 
wirklich für das Individuum charakteristisch sein, 


soleher 


schon in der befruchteten Eizelle vorhanden sein. 
Seine Menge würde, da etwas von ihm in allen 
Zellen vorhanden sein müßte, natürlich während 


der Entwieklung des Individuums aus der Eizelle 

inehmen Nageli') 
hat einmal ausgerechnet, daß eine große Linde im 
blattlosen Zustand etwa 2000 Billionen Zellen ent- 
hält, die alle aus einen befruchteten Eizelle 
hervorgegangen sind. Nehmen wir auch an, daß 
in der Eizelle relativ sehr viel mehr von der in- 
dividuellen Substanz 
ihre Vermehrung auf das Vielbillionenfache nötige. 


müssen, und zwar gewaltig. 


der 


vorhanden war, so wäre doch 


Wie sollte die nun vor sich gehen? Daß fort 
ährend immer wieder zufällig dieselbe Verbin 
dung, z. B. dasselbe Isomer, neu entstünde, ist 
eanz unwahrscheinlich. Entweder muß sich der 
betreffende Stoff direkt, als solcher selbst, in 
lem Maße vermehren können, als der Organismus 

Masse zunimmt; der Stoff muß also Wachstum 
zeigen. Oder er wird von einer Substanz gebildet, 


ihrerseits dieses Wachstum zeigt. Im ersten 


Falle 


würde der Stoff einen Bestandteil der leben- 
den Substanz selbst ausmachen. Dann würde er 
| nicht in jedem Individuum neu entstehen 
können, sondern von Vater und Mutter herstam 
men; es könnte also kein auf das Individuum be- 
schränkter Stoff sein. Im zweiten Falle, wenn 
der Stoff nicht lebende Substanz wäre, sondern 
nur von der lebenden Substanz gebildet würde, 
rife das erst recht zu. Es wäre kein Individual-., 
sondern ein Linienstoff, für den eine Anlage vor- 
handen wäre, die ererbt wäre und weiter vererbt 
wimede, 

Diese Überlegung über die mögliche Herkunft 
stofflieher Merkmale scheint mir so zwingend, 
daß man von vornherein die Existenz richtiger 
Individualstoffe leugnen wird. Aber prüfen wir 
die Tatsachen, die zu ihrer Annahme geführt 


haben; lassen diese keine ande re Erklärung zu, SO 


müssen wir unsere theoretischen Vorstellungen 
über das Zustandekommen von Eigenschaften 
überhaupt einer Revision unterziehen. 

Wir wollen von den verschiedenen Fällen, wo 
man von Individualstoffen gesprochen hat, zu- 
nächst einen ausscheiden, wo nach den eigenen 
Angaben des Autors darunter Linienstoffe zu 
erstehen sind. Nachdem Franz Hamburger?) 


Verschiedenheiten zwischen Arten 
eingehend besprochen hat, sagt er, es unterliege 
keinem Zweifel, daß die Differenz in der Anwesen- 
heit biochemischer Atomkomplexe auch für ver- 
Rasse anzunehmen 


lie chemischen 


schiedene Individuen einer 
1) ©. Nägeli, Die Individualität in der Natur, S. 191 
*) Fr. Hamburger, Arteigenheit und Assimilation 


Leipzig und Wien, 1903. 


(orrens: Individuen und 


Individualstoffe. [ Die Natur 
wissenschaften 

sei (l. e. 28). Später äußerte er sich aber 
dahin, daß ein neugebildeter Organismus, der 
dem Zusammentritt zweier verschiedener Zellen 


derselben Spezies seine Entstehung verdankt, in- 


dividuelle Eigenschaften besitzt, die einer 
Mischung der väterlichen und mütterlichen In- 


64). oder 


ent- 


dividualeigenschaften entsprechen (I. e. 
der aus 
biochemische 


„der neue Organismus, beiden 


standen 


daß 


ist, eine feine Zusammen- 


setzung hat, die einer Mischung von väterlichen 


und miitterlichen biochemischen Individualver 
schiedenheiten entspricht“ (l. ce. 65). Die An- 
nahme einer solchen Mischung der elterlichen 
Stoffe führt aber bald zu Ungeheuerlichkeiten, 
wenn man nicht ein Getrenntbleiben der Eltern- 
stoffe in den Kindern und ihre Trennung bei 
deren Keimzellbildung annimmt, kurz, das, was 
wir für die Erbanlagen nach den Beobachtungen 


an mendelnden Bastarden annehmen müssen. Die 


Individualstoffe Hamburgers sind also vererbt 
Linienstoffe, und nur ihre Kombination kann 
das für das Individuum Charakteristische sein. 

Abderhalden'), der dureh seine Unter- 
suchungen so viel zur Kenntnis der arteigenen 


Stoffe beigetragen hat, spricht eigentlich nur von 
diesen bloß den 
riechenden Prinzipien auch auf die ..individuell 


und weist bei „artspezifischen“ 


spezifischen“ hin. Auf diese Frage kommen wir 
später zurück. 

Das „Individualplasma“ A. Ficks?) fällt mit 
der Summe der Anlagen eines Individuums zu- 
sammen. Fick sagt: „Es steht nun aber, wie ich 
glaube, nichts im Wege, sondern wir sind im Ge- 
genteil logisch gezwungen, noch einen Sehritt 


blob Art, 


sondern auch für jedes Individuum eine spezifisch« 


weiter zu gehen, und nicht für jede 


Plasmaart anzunehmen, in der alle Vorbedin- 
gungen für die ganze spezifische, individuelle Ent- 
wicklung und die Entstehung aller vererbten und 


erworbenen, vererbbaren individuellen Eigenschaf- 


ten gegeben sind. Ich schlage für diesen Begriff 


den wohl nicht mißzuverstehenden Namen ‚In- 
dividualplasma‘ vor.“ Auf das Vererbtwerden 
legt Fick besonderen Nachdruck. Er sagt auch. 


es müsse soviel Individualplasmaarten geben, als 
es verschiedene Individuen gibt. Damit ist aus 
dem Individualplasma das Linien-Idioplasma ge- 
worden, gegen das sich ja nichts einwenden läßt. 
Bei dieser Gelegenheit darf auf ein Mißverständ- 
nis Ficks hingewiesen werden. Er hält die Schaf- 
fung des Individualplasmas für nötig, weil das 
Idioplasma Nägelis dem Artplasma, der Artzelle 
Hertwigs, entspreche. In Wirklichkeit sind beide, 
Idioplasma und Individualplasma, identisch. 
Nägeli®) sagt ausdrücklich: ‚Jede wahrnehmbar: 


1) E. Abderhalden, Der Artenbegriff und die Arten 


konstanz auf biologisch-chemischer Grundlage Na 
turw. Rundschau, XIX. Jahrg., S. 559, 1904. 

*) R. Fick, Über die Vererbungssubstauz. Archiv 
f. Anatomie u. Physiologie, Anatom. Abteil. 1907, 
S. 105. 

>» Cc. 9. Vägeli, Mechanisch-physiologische Theorik 
der Abstammungslehre, S. 25, 1884 
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Eigenschaft ist als Anlage im Idioplasma vor 
handen; es gibt daher ebensoviele Arten von Idio 
plasma, als es Kombinationen von Eigenschaften 
eibt. Jedes Individuum ist aus einem etwas anders 
gearteten Idioplasma hervorgegangen“ usw. „Bei 
ler Fortpflanzung vererbt der Organismus di 
Gesamtheit seiner Figenschaften als  Idio 
plasma“ usw 


Von den Tatsachen, zu deren Erklärung man 
ıs Vorhandensein von Individualstoffen heran 
vezoren hat, will ich die Selhststerilitat voran 
stellen, weil ich hier nach eigenen experimentellen 
Untersuchungen urteilen kann 

Wir kennen eine Reihe von Einrichtungen 
lurch: die im Pflanzen- und Tierreich sehr oft 
lafür gesorgt wird, daß sich nicht die Keim 
‚ellen desselben Individuums zur Bildung eines 
ıeuen vereinigen. Dazu gehört die Geschlechter 
trennung, die im Tierreich eine so große Roll 
spielt, ferner bei zwittrig gebliebenen Organismen 
lie ungleichzeitige Reifung der männlichen und 
weiblichen Keimzellen (Diehogamie) und die Ein- 


richtungen, die bei gleichzeitiger Reife der bei 


lerlei Keimzellen irgendwie die Vereinigung ve 
hindern, z. B. durch räumliche Trennung (Herko- 
vamie), oder durch Nelbststerrlität. Bei dieser 
letzteren können, wenn sie typisch ausgebildet ist, 


die männlichen Keimzellen die weiblichen des 


selben Individuums entweder gar nicht oder nur 


sehr schwer befruchten Als ein Beispiel ius 
lem Tierreich henne ich die Seescheide (Ciona 
ntestinalis'), und als Beispiele aus dem Pflan 
zenreich die Feuerlilien unserer Gärten (Lilium 
hulbiferum, eroceum, dahuricum), die Passions 
blume (Passiflora coerulea), den Roggen (Secale 
Wiesenschaumkraut 


cereale), das (Cardamine 


pratensis). Bringt man hier den Bliitenstaub auf 


die Narbe einer Blüte derselben Pflanze (ode 

wie das bei den Lilien leicht der Fall ist 
iuf die Narbe der Blüte einer Pflanze, die auf 
ingeschlechtlichem Wege, als Ableger oder Steck- 
ling, mit dem Pollenlieferanten zusammenhängt) 
so bleibt die Befruchtung (immer oder, beim Rog 
en, fast immer) aus. Wie Jost gezeigt hat, drin 
gen die Pollenschläuche entweder gar nicht oder 
nieht tief genug in das Gewebe des Griffels ein; 
sie kommen nicht bis zu den Samenanlagen, die 
sie befruchten sollten. 

Die Ursache ist in Stoffen zu suchen, die vom 
Narben- und Griffelgewebe gebildet werden und 
die richtige Keimung und weitere Entwicklung 
der Schläuche verhindern, sobald die Pollenkörn: r 
von demselben Individuum stammen, während sic 
lie Keimung und weitere Entwicklung det 
Schläuche bei Pollenkörnern von fremden Indivi 


duen nicht hindern. Es liegen also Hemmungs 

I) Entdeekt von Castle, untersucht vor allem von 
T. H. Morgan (z. B. Cross and Selffertilization in Ciona 
intestinalis. Archiv f. Entwicklungsmech. d. Organ 


YXX. (Fest-) Band für Roux, II. Teil, 1910). 
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stoffe!) vor, auf die nur die Pollenkörner dessel 
ben Individuums abgestimmt sind, während die 
Körner anderer Individuen unbeeinflußt bleiben. 
Es ist auch leieht verständlich, daß diese Hem 
mung nicht in allen Fällen so absolut sicher zu 
funktionieren braucht, wie es z. B. bei den Feuer 
lilien der Fall ist, daß als einzelne Ausnahme doch 
einmal eine Befruchtung gelingen kann (beim Rog 
gen), oder sogar häufiger und unter bestimmten 
äußeren Bedingungen regelmäßig gelingt. Das ist 
nach Fritz Miller?) bei Eschsc holtzia californica 
der Fall. Die Samen der in England selbstfrucht 
bar gefundenen Pflanzen gaben in Brasilien viel 
weniger fruchtbare Pflanzen. Ich selbst habe bei 
Scrophularia Scopolii beobachtet. daß derselbe 
Stock, der bei Selbstbestäubune im Sommer voll 
kommen versagte, im Ilerbst ziemlich gut ansetzte 
Es fragt sich nun, ob bei typisch ausgebildeter 
Selbststerilität jedes Individuum jedes andere (aus 
einem anderen Sexualakt entstandene) befruchten 
kann. Jost®), dem wir die eingehendste Unter- 
suchung über die Ursachen der Selbststerilität 
erdanken, war noch geneigt, das anzunehmen. Es 
hätte dann jedes Individuum seinen besonderen 
Hemmungsstoff, der ein riehtiger Individualstoff 
wäre. Experimente lagen bis vor kurzem nur 
wenige vor. Darwin*) konnte 5 selbststerile Pflan 
en der Garten-Reseda alle untereinander erfole- 
reich bestäuben. Dagegen beobachtete Morgan’) 
bei der Seescheide, daß durchaus nicht jede Kom 
bination, bei der fremde Eier und Spermatozoen 
zusammengebracht wurden, gleich guten Erfolg 
(allgemeine Befruchtung) hatte, ja, daß in vielen 
Fällen überhaupt keine Befruchtung eintrat. Als 
Ursache für die Mißerfolge glaubte er die schädi 
gende Wirkung von Blut und Körpersäften, die 
bei der gewählten Versuchsanstellung mit Eiern 
und Spermatozoen in Berührung kommen mußten, 
verantwortlich machen zu können, also Nebenum- 
stände. Fritz Miiller?), der bei verschiedenen Ar- 
ten der Malvaceengattung Abutilon Selbststeri- 
litat festgestellt hatte, fand schon vor langen Jah 
ren bei seinen Bastardierungen zwischen diesen 
Arten, daß zwischen Eltern und Kindern, zwischen 
Geschwistern und selbst Halbgeschwistern ziem- 
lich häufig mehr oder weniger vollständige Un 
fruchtbarkeit vorkommt. Er nahm freilich keine 
Vererbung der Stoffe an, die Unfruchtbarkeit mit 
eigenem Pollen bedingen, sondern sah darin eine 
Wirkung der allzu nahen Verwandtschaft. Die 
Tatsache selbst, daß nicht jedes selbststerile Indi 
1), (, Correns, Biol. Centralbl. Bd. 33, S. 399, 1915 
*) Fr. Müller, Über einige Befruchtungserscheinun 
gen. Botan. Ztg. 1869, Bd. 27, S. 224 (Gesamm. Schrif 
ten Bd. 7, S. 349). 
»), L. Jost, Uber die Selbststerilität einiger Blüten 
Botan. Zte. 1907, S. 77. 
1) Uh. Darwin, Die Wirkung der Kreuz- und Selbst 
befruchtung im Pflanzenreich. Stuttgart 1877, S. 322 
>»), 7. H. Morgan, Some further Experiments on 
Selffertilization in Ciona. Biolog. Bull. Vol. VIIT, 
Nr. 6, May 1905, und Cross and Selffertilization in 
Ciona intestinalis. Archiv f. Entw.-Mech. d. Organ 
YXX. (Fest-) Band, II. Teil, 1910. 
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viduum mit dem Pollen jedes anderen, mit dem an 
sich eine geschlechtliche Vereinigung méglich ist, 
ansetzt, ist aber hier woh] zum erstenmal festge- 
stellt. De Vries hat endlich in einer kurzen Notiz 
für das gewöhnliche Leinkraut (Linaria vulgaris)') 
angegeben, dab der Fremdbestäubung 
von der Pflanze abhänge, die man sich aussuche: 
„Die eine Hälfte der Gefährten kann befruchtend 

Dies gilt von jeder 
mag daraus ersehen, 
Löwenmaul gibt, die 
unterscheiden 
Bei jedem 


Erfolg bei 


wirken, die andere aber nicht. 
Pflanze, und 
Arten 


auben 


einzelnen man 


daß es zweierlei von 


man allerdings von nicht 
kann, die aber doch verschieden sind. 
Typus sind die einzelnen Pflanzen unter sich un- 
fruchtbar, vereinigt man jedoch zwei Pflanzen, 
die verschiedenen Typen angehören, dann gibt es 
eine normale und reichliche Ernte.“ Alle weiteren 
Angaben fehlen. Nach De Vries soll also bei den 
selbststerilen Pflanzen dasselbe Verhalten wie 
heterostylen, z. B. der Schlüsselblume, 
daß die Individuenklassen 


Wir kommen hier- 


bei den 
vorliegen, nur beiden 
äußerlich unterscheidbar sind. 
auf noch zurück 

Durch verschiedene 
Individuen bilden 
können, war es schon etwas unwahrscheinlich ge- 
worden, daß die Hemmungsstoffe riehtige Indivi- 
dualstoffe seien. Es konnte immerhin an 
dem negativen Ausfall auch das zufällige Entstehen 


daß zwei 


Hemmunegsstoff 


den Nachweis, 
denselben 


aber 


verschiedenen 


wie 


desselben Individualstoffes bei zwei 
Individuen schuld Die Hauptfrage ist, 
wir schon sahen, ob die Hemmungsstoffe vererbt 
werden. Ist das der Fall, dann können keine rich- 
tigen Individualstoffe vorliegen. Für Versuche, die 
diese Frage entscheiden sollten, durften nicht, wie 
bisher, beliebige Individuen auf ihr gegenseitiges 
Verhalten 
sich 
Eltern und Kinder, und 


sein. 


werden, sondern es mußten 


verwendet 


geprüft 


unter verwandte werden, am ein- 


fachsten Kinder desselben 
Elternpaares. 

Ein günstiges Objekt war das Wiesenschaum- 
kraut (Cardamine pratensis)?). Zwei Pflanzen — 
deren Unfruchtbarkeit mit eigenen Pollen 
sichtshalber nochmals festgestellt worden war —. 
A und B nennen, wurden gegen- 
seitig bestäubt, und 60 ihrer so entstandenen 
Nachkommen zunächst auf Verhalten 
Eltern A und B gegenüber geprüft?). Dabei stellte 
sich heraus, daß diese 60 Kinder 4 Klassen bilde- 
ten, deren jede etwa 4 der Gesamtzahl, also etwa 
15 Pflanzen, umfaßte. 


vor- 


wir wollen sie 


das den 


ı Vries, Blumen. Kosmos 


1906, 


) Hugo de 
Bd. III, S. 276, 

2) €, Correns, Selbststerilität und 
Abz. a. d. Festschr. d. med.-naturw. 
z. 84. Versamml. deutsch. Naturf. u. Ärzte, 
Münster i. W. Nochmals abgedruckt im Biol. 
tralbl. Bd. 33, S. 389, 1913. 

') Die Ergebnisse waren nicht immer so scharf, wie 
nach dem vollkommenen Versagen der Selbstbestäubung 


( resellige 


Individualstoffe 
Gesellsch. 
1912, 
Cen 


sep. 


bei den Eltern und bei der vollkommenen Fruchtbar- 
keit ihrer gegenseitigen Verbindung erwartet wor 


den war. 


Correns: Individuen und Individualstofte. 


[ Die Natur- 
wissenschaften 


Die Pflanzen der ersten Klasse setzten mit dem 
Blütenstaub Eltern an, sowohl mit dem 
von A, als dem von B, hatten also weder den Hem 
mungsstoff A Hemmungsstoff ®. 

Die Pflanzen der zweiten Klasse setzten zwar 
mit dem Blütenstaub des Elters A an, aber nicht 
mit dem Elters B. Sie hatten nur den 
Hemmungsstoff &. 

Die Pflanzen der dritten Klasse setzten 
eekehrt dem Blütenstaub des Elters A 
an, wohl Elters B, sie 
also nur den Hemmunesstoff N. 

Die Pflanzen der vierten Klasse endlieh 
ten mit dem Blütenstaub von keinem ihrer beiden 
Eltern an, hatten also beide Hemmungsstoffe, so 


heider 


noch den 


des also 

um- 
nicht 
hatten 


aber mit dem des 


SCTZ 


wohl A als &, ausgebildet. 

Uberlegt man 
man, daB der Hemmungsstoff von A 
B auf die Nachkommen vererbt wird, aber jeder 
nur auf die Hälfte der Nachkommen, daß ferner 
der Zufall entscheidet, welches Individuum einen 
bestimmten Hemmungsstoff bekommt und welches 
endlich für die Bildung des 
Elters ganz gleich 


findet 
und der von 


sich dieses Ergebnis. so 


nieht, und daß es 
Hemmungsstoffes 


giiltig ist, ob der des anderen Elters ebenfalls ge- 


des einen 


bildet wird oder nicht. % der Nachkommen er 
hält den einen, % den anderen Hemmungsstoff; 
MY der Nachkommen bekommt beide, “% keinen 
von beiden und 7/1 nur einen von beiden 


das eine Viertel den einen, das andere den anderen. 
Die Hem mungsstoffe wahr 
wie das nahelegt. 


werden also rererbt, 
Zahlenverhältnis 
nach einem einfachen Mendel-Schema, 
keine Individualstoffe'). 

Das Verhalten der 
noch nicht völlig geklärt. 
möglichen 


scheinlich, 


und sind 


Kinder untereinander ist 
Von den mehr i Is drei- 


einhalbtausend Verbindungen, in die 


man die 60 Pflanzen unter sich bringen kann. 
konnte nur ein kleiner Teil ausgeführt werden. 
Die Kinder der Klasse 1, denen sowohl der Hem 


fehlte, 


also den- 


als der Hemmunesstoff 8 
Sie 


mungsstoff A 


waren wieder selbststeril. mußten 


noch Hemmungsstoffe besitzen. Das brauchten 
aber keine ganz neu entstandenen zu sein. Viel 
wahrscheinlicher ist, daß latent gewesene (viel- 
leicht .,recessive*, nach Mendels Terminologie) 


zum Vorschein gekommen sind. Auffallend ist 


aber, daß verschiedene neue Stoffe zum Vorschein 


kamen, denn die Pflanzen der Klasse 1 setzten 
vielfach miteinander an. Dagegen ist leicht ver- 
ständlich, daß sie mit den Pflanzen der anderen 


ansetzten, es 
Eltern. 
3 Klassen, ein- 


ausnahmslos 
Hemmungsstoffe der 


3 Klassen fast gut 
fehlten ihnen ja die 
die bei den Pflanzen der anderen 


zeln oder beide zusammen, vorhanden sind. 


') R. H. Compton (Preliminary Note on the Inheri 
tance of Selfsterility in Reseda odorata; Proc. Cambr. 
Phil. Soe. Vol. XVII, S. 7, 1913) hat gezeigt, daß bei 
der Bastardierung selbststeriler und selbstfertiler In 
dividuen der Gartenreseda die Selbststerilität als 
solche wahrscheinlich als ein einfaches mendeindes 
Merkmal vererbt wird. Das Zustandekommen der 
Selbststerilität hat er nicht untersucht. 
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Auch Linaria vulgaris, iiber die, wie wir sahen, 
De Vries ganz abweichende Angaben gemacht 
hatte, schlieBt sich nach meinen Beobachtungen 
an Cardamine pratensis an. 1913 hatte ich zwei 
Pflanzen, die von verschiedenen Stellen der wei- 
teren Umgebung Münsters stammten, gegenseitig 
bestäubt. 1914 kamen die Sämlinge noch nicht 
zur Blüte, und 1915 waren die beiden Eltern- 
sticke zugrunde gegangen, so daß ich nur das 
Verhalten von 13 Geschwistern gezeneinander 
prüfen konnte. |] 
CGewiichshausabteil mit Drahtgaze vor den Lüf- 


Jie Pflanzen waren in einem 


tungen isoliert. Es wurden womöglich jedesmal 
3 Blüten bestäubt, hier und da mehr. Nach 
jeder Bestäubung wurde die Schere und Pinzette 
in absolutem Alkohol sterilisiert. Die nach- 
stehende Tabelle bringt die Ergebnisse. Ein + 
deutet an, daß die betreffende Bestäubung gut 
eelang, ein —. daß kein Erfolg zu verzeichnen 
war, oder doch kein besserer als bei Selbst- 
bestäubung, bei der im günstigsten Falle kleine 
Kapseln mit einigen wenigen Samen gebildet 
werden. Eine Kombination (? der Tabelle) ist 
aus Versehen nicht ausgeführt worden. Die 
(irenze zwischen schleehtem und zutem Ansatz 
war schärfer als beim Wiesenschaumkraut, so daß 
ich eigentlich in keinem Fall in Zweifel war, 
ob das Ergebnis in die +- oder -Kategorie zu 
reehnen sei. 
Tabelle. 





Männliche Keimzellen von 


ABCIDEIFG HIIÄKILIM N 


i. 
+. 


\|- + F+ ++ +++ +4 

B |+ 4 | Se Se ae eee ae 

el + ++ +++++++ 

D | - +++++++ + 
+ 


4 

fh. 

+ 
++ 


Weibliche Keimzellen von 





H I+'+ >14 - ++ - 

II+++ + 4 +4 

K |—|+ —|- +/+/+ | 

L |-|+ - +++ -/- 14 

M|+l+4+ +++ -|-1- +4 

n|-.+ H ++ — —|+!- 

Es sind also mindestens 4 Hemmungsstoffe 
nachweisbar. Der der Pflanze B kommt bei 
keinem ihrer Geschwister vor. Sie setzt deshalb 
mit allen anderen an Die Pflanzen A. U, D 


haben einen zweiten Hemmungsstoff A gemein 
sam, G, H. I, M einen dritten ® und E, F. K 
L, N den vierten Hemmungsstoff © und dazu 
noch den Hemmungsstoff VW, während A, C, D 
ihrerseits neben MW nicht auch noch E haben. 
Eine Folge davon ist, daß die wechselseitige Be- 
stäubung zwischen A, ©, D einerseits und E, F. 
K. L, N andererseits ein verschiedenes Resultat 


gibt. A, C und D setzen mit den Pollen von E, 
F,K,L, N an, während E, F, K, L, N mit dem 
Pollen von A, C, D völlig versagen!). Sonst 
scheinen die Verhältnisse sogar einfacher zu 
liegen als bei dem Wiesenschaumkraut. 


Eine weitere Tatsache, die zur Annahme von 
Individualstoffen einlädt und auch von Abder- 
halden?) in diesem Sinne verwendet wurde, sind 
die Riechstoffe. Der Hund besitzt ein außer- 
ordentlich feines Unterscheidungsvermögen für 
den Geruch der einzelnen Personen. Seine Nase 
ermöglicht es ihm, die Fährte eines bestimmten 
Menschen aus einer großen Zahl anderer Fährten 
herauszufinden und zu verfolgen, und er kann 
das nur, weil das verfolgte Individuum einen 
Gieruch besitzt, durch den es sich von anderen 
in charakteristischer Weise unterscheidet. 

Die Tatsache und ihre praktische Anwendung 
sind allbekannt; eingehende experimentelle Un- 
tersuchungen darüber habe ich jedoch nicht fin- 
den können. So weiß ich z. B. nieht, ob der 
Hund die Spuren der einzelnen Kinder desselben 
lölternpaares immer auseinander halten kann und 
mit derselben Leichtigkeit, wie die Spuren nicht 
blutsverwandter Personen, ob er auch die Spuren 
zweier eineiirer Zwillinge unterscheiden kann?) 
usw. Orientierende Versuche ließen sich ohne 
besondere technische Schwierigkeiten ausführen, 
indem sich die Spur der Versuchsperson A irgend- 
wie, z. B. mit Hilfe eines Brettes, das hingelegt 
und wieder weggenommen werden kann, unter 
breehen ließe und durch die Spur der Vergleichs- 
person B fortgesetzt werden könnte. Bei dem 
Mangel derartiger Untersuchungen läßt sieh nicht 
sagen, wie weit die Unterscheidung der Indivi- 
duen dureh den Geruch beim Hunde geht. Aber 
auch wenn sie schärfer wäre als die Unterschei- 
dung durch das Auge, etwa nach dem Gesicht. 
elaube ieh doch nieht zur Annahme von Indi- 
vidualstoffen gezwungen zu sein. 

An und für sich halte ich für wahrschein- 
licher, daß die einzelnen Individuen nicht ver- 
schiedene einfache Riechstoffe bilden, sondern 
daß sich jedesmal mehrere Riechstoffe zu einem 
resultierenden Geruch vereinigen. Diese Stoffe 
könnten, wie andere Eigenschaften, einzeln ver- 
erbt werden, sie träten bei verschiedenen Indi- 
viduen in verschiedenen Kombinationen auf. Es 
verhielte sich dann der individuelle Geruch wie 


!) Bei aufmerksamer Betrachtung der Tabelle sieht 
man, daß Pflanze I aus der @-Klasse durch das Er 


gebnis einer Bestäubung IQ + N 4 herausfällt. Dar 
wf ist einstweilen keine Rücksicht genommen. 
2) |. e. Schon Gustav Jäger (Über die Bedeutung 


d. Geschmack- und Geruchstoffe, Zeitschr. f. wiss. Zool 
sd. VVV//, 1876) hat übrigens angenommen, daß nicht 


bloß jede morphologische Art. sondern auch „jede 
Rasse, Varietät und in letzter Instanz sogar jedes 
Individuum“ einen spezifischen Ausdünstungsgeruch 
habe. 


3) Dabei ist der Anteil, den der eigene Geruch det 
Bekleidung haben wird, nicht zu vergessen, 








108 Besprechungen. 
das Gesicht des Menschen, das anch nichts dem 
Individuum wirklich Eigenes ist, sondern sich 


ius zahlreichen Einzelzügen, Merkmalen der Stirn, 
der Auge n, de r Nası . 


setzt, die getrennt 


des Mundes usw. zusammen- 


von Generation zu Generation 
ınd immer wieder bei jeder Befruchtung 


neu und verschieden kombiniert werden. 


vererbt 


‘ , 
So er ob 


hierbei die Zahl der einzelnen Merkmale auch 
sein muß, so ist sie doch gegenüber der még- 


lichen Zahl von Kombinationen, und damit gegen- 
Zahl der 


dend gering. 


über der möglichen Gesichter, verschwin- 


In ähnlicher Weise wie das Gesicht 
man siel Person aus 


Vorfahren 


zustande 


kann wech den Geruch einer 


mehreren getrennt vererbten, von den 


he rstammenden, « inzelnen Riechstoffen 


kommend denken. Der Nachweis wird sich aber 
und ist bei 
viel- 


Gesamt 


nur sehr schwierig erbringen lassen 


inseren jetzigen chemischen Kenntnissen 


leicht ganz unmöglich. weil sich der 


veruch noch viel schwerer als das Gesicht in sein 


inzelner Bestandteile zerlegen ließe. Können 
wir selbst doc] ınd beim Hund wird es nicht 
ınders sein iW verschiedene, gleichzeitig 
largebotene Riechstoffe oft nicht getrennt wahı 
ehmen, sie vereinigen sieh vielmehr zu einem 
neuen Geruel 
Schluß folgt 
Besprechungen. 
Jellinek, Karl, Lehrbuch der physikalischen Chemie. 
Vi Bände Stuttgart, Ferdinand Enke 


Erster Band Die Lehre von de Iygregulzuständ: 7 
I. Teil XXNAVI, 732 8., St Tabellen, 253 
ıbbildungen und 4 B 1914 
M. 24 geb. M. 27 


Zweiter Band: Die Lehre von den 
Il. Teil XII, 939 S$ 149 


lext 
ildmisse Preis gel 
Lygre galzuständen 


Tabellen, 401 Text 


ibbildungen und Bildniss« 1915 Preis geh 

M 2 veb, M > 
Das Erscheinen der ersten Auflage von Ostiwalds 
Lehrbuch der allgemeinen Chemie im Jahre 1884 war 
ein Ereignis von großer Tragweit« Mit der ihm eige 


nen Kraft zur Systematik hatte 


Material 


Ostwald ein un 


veordnetes übersehbar und bequem zugäng 


lich gemacht Eine stürmische Entwicklung des b« 
mndelten Arbeitsgebietes setzte ein, und als im Jahre 
1891 die zweite Auflage erforderlich wurde, schwoll 


ihr Umfang zu einem Mehrfachen der früheren Aus 


ıbe an In der Folge hatte der Verfasser nicht mehr 
den Wunseh in die ungeheur: Arbeit einer aber 
maligen Neugestaltung zu gehen ils das Werk ver 


Bediirfnis danach 
Neudruck 
hatte die physikalische Chemie nicht 
Breite allem in die Tiefe 
Stiitzen 
Elektronen 
Wiirmetheorem 
Einordnung in die 


vriffen war vurde dem weiteren 


lurch einen unveränderten entsprochen 
Unterdessen abeı 
nur in die sondern vor 
sehende Ausgestaltung 
der Atomistik die 


lehre. die 


erfahren Die neuen 
Radioaktivität und 
Quantentheorie, das 
nieht bloße 


Stoffgruppierung sondern boten sich 


neue 


forderten vorhandene 


selbst als Grund 


lagen für die Neuorientierung ganzer Gebiete. Die 


knapp gehaltenen Richtlinien dafür konnte in den 
rasch sich folgenden Auflagen seines TLehrbuches det 
theoretischen Chemie Nernst geben ind er tat das 


Die Natur 
wissenschaften 


mit dem ausgesprochenen Sinn fiir das Wesentliche 


veleher sein Buch kennzeichnet. 

Werkes hat den 
gefunden, für das 
Ersatz zu schaf 


eehören die bei 


Der Verfasser des vorliegenden 
Mut zu 


Werk von Ostwald einen zeitgemäßen 


dem Unternehmen eroßı 


fen. Von den geplanten vier Bänden 
\ggregatzustiinden, deı 

Aufbau der Materie 
\tome und 


den ersten der Lehre von den 
dritte soll die Lehre von 
bringen Weltiither, 
Molekiile), der 


wandlungen der 


dem 
Elektronen Ionen 
vierte endlich die Lehre von den Um 
Materie (chemische Statik 


tik) und den Umwandlungen det 


und Kine 
(Mechano 
Elektrochemi« 


Energie 


chemie, Thermochemie, Magnetochemie 


Photochemie) 

In rascher Folge sind die beiden ersten Biind 
‘rschienen. Das Werk beginnt mit einer 20 Seiten 
langen Bibliographie, die wohl manchem Benutzer des 
Werkes willkommen sein dürfte. Es bringt dann eine 


veit ausholende Einleitung „Das Werk und das Werk 


zeug des exakten Naturforschers“ Der Referent 


möchte dazu bemerken: Es sind nieht die schlechtesten 
Bicher. von denen man sagen muß, der Leser soll 
sie dureh die Einleitune nicht abschrecken lassen 
Die jemerkungen über das Verhältnis zwischen Ex 


bleiben doch gar zu sehr an 
dem Leser, den der Ver 


könnten, und 


periment und Theori« 
ler Oberfläche, als daß sie 
lasser voraussetzen muß, etwas sagen 


Weltanschauungstragen und 
Naturforscher 


über 
Einstellung 


lie Bemerkungen 


über die religiöse grobe 


eerade ein Leser der einer ernsten 3 
einen Wert 
Stelle als ungehörig Und wem soll es etwas 
mitgeteilt 
tiefsten Gedanken, die 


mpfindet 


schäftigung mit solchen Fragen zuerkennt 


dieser 


sagen, wenn in einer Anmerkung wird, dal 


lie indische Philosophie ..die 


e in unserer Kulturmenschheit gefaßt worden sind 

sich birgt“ Ein vielbelesener Schriftsteller muß 

lie Selbstiiberwindung haben. daß er einiges von dem 
ıs er weiß, verschweigt Leer, weil zu vieles ent 
ılten wollend. bleiben auch die jemerkungen de 

‚weiten Teils der Einleitune über die Beziehungen 


wischen Physik, Chemie und physikalischer Chemie 


Es würde dem Werk zum Vorteil gereichen, wenn dit 
vanze Einleitune fortbliebe und es gleich ernsthaft 
mit dem Kapitel „Elemente und Verbindungen“ be 
innen würde Der Referent hat seine Bemerkungen 


iber die Einleitung hierher zesetzt. weil er dem Werk: 


ines achtunggebietenden Fleißes mit dem Hinweis auf 
hren Nichtzusammenhang mit dem Ganzen zu nützer 
elaubte 

Dem Hauptgegenstand des ersten Bandes voraus 
geschickt wird ein größerer Abschnitt über „Einige 


Grundprinzipien der physikalischen Chemie“. In zwei 
behandelt die 


Stöchiometrie 


allgemeinsten che 
Atomtheorie, die Ge 
Molekulartheorie) und die 
worunter die 
werden Der 


Kapiteln werden 
mischen Gesetze 
Gase, die 


J ] usikalisı he n 
rmodynamik 


setze der ide ılen 


allgemeinsten Gesetze 
Sätze der The verstanden 
Satzes von der Erhaltung der Energie 
Unmörlichkeit des 
Art wird in 
Deutune der 


der ( 


Diskussion des 
mobile erster 
kinetische 
angefiigt Der Satz 
ganz auf 
dem ersten Hauptsatz der Thermodynamik, wir 


oder det Perpetuum 
Darstellung die 


Gasgesetze 


sehr guter 
idealen 
irnotsche Kreisprozeß basiert noch 
werden 
aber von ihm aus zu dem zweiten Tauptsatz hinüber 
eeführt“ S. 91) ist irreleitend Die Unter 
Standpunkte von Clausius 


Verständnis 


renaue 
Carnot und 
förderlich Es 
Satz von der Vermeh 


scheidung de 
ist für das 
folet der 


gerade sehr 


zweite Hauptsatz, der 
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rung der Entropie oder der Unmöglichkeit eines Per 
petuum mobile zweiter Art. Sehr nützlich ist es, daß 
der Verfasser zur Entwicklung des Entropiebegriffes 
die mathematische Seite des Gegenstandes gesondert be 
handelt. Der Referent gesteht aber, daß ihm die 
Integration von Ausdrücken der Form Kde+Ydy 
in der zitierten Schrift von Blondlot durchsichtiger er 
scheint. Das Nernstsche Wärmetheorem, der ‚dritte 
Hauptsatz“, wird hier nur erst kurz charakterisiert und 
dahin formuliert, daß es keinen in endlichen Dimen 
sionen verlaufenden Prozeß gibt, mit dessen Hilfe ein 
Körpersystem bis zum absoluten Nullpunkte abgekühlt 
erden kann 

Die Lehre von den Aggregatzuständen bringt die 
<perimentelle, thermodynamische und kinetische Be 
indlung reiner Stoffe Im ersten Bande wird davon 
ler gasférmige Aggregatzustand, der Übergang von 
m gasfirmigen in den flüssigen Aggregatzustand 
Kondensation der Gase) und der flüssige Aggregat 
In sehr schöner, durch ausgezeichnet 
Darstellung 
verden die experimentellen Methoden zur Bestim 


zustand erörtert 
viedergegebene Figuren unterstützter 


mung der spezifischen Wiirmen verdünnter Gase 
behandelt daran inschlieBend die Theorie der 
erdünnten Gase Ilervorgeloben seien hier die 
\usführungen über lie Theorie der spezifischen 
Wirme von Gasen, über die aus der klassischen 
sinetischen Theorie folgenden Anschauungen, ins 


sondere auch die sich ınsehließende sehr übersicht 


che Darstellung der aus der Quantentheorie folgenden 
\nschauungen Die statistisch-kinetische Deutung der 
N 


ntropie schließt sieh in den Hauptzügen an Planck 
Ein besonderes Kapitel ist dem Verhalten det 





Gase in ganz verdünntem Zustande gewidmet. Die 
\pparaturbeschreibung geht hier wohl etwas zu weit 
Kine vier Seiten lana Beschreibung eres käuflichen 
\pparates der Gaede-Quecksilber-Pumpe) mit vier 
roßen Abbildungen ist hier doel vohl überflüssige; der 
Molekularluftpumps ird man bei ihrem hohen theore 
tischen Interesse den einzenommenen Raum eher zuge 
tehen Recht instruktiv im Aufbau ist das Kapitel 
iber das Verhalten der Gase in verdiehtetem Zustand 
Es wird nach eingehender Beschreibung der benutzten 


n die van der Waalssche Zustands 
leichung der komprimierten Gase abgeleitet und di 


Versuchsanordnnı 





tiert 
Das Kapitel über die Kondensation der Gase bringt 
ingehende Beschreibungen der für die Verfliissigung 


mu Wasserstoff, Helium usw. benutzten Apparaturen 

Den Schluß des ersten Bandes bildet ein Kapitel 
iber den fliissigen Aggregatzustand In ausführlicher 
Jarstellune werden darin die Resultate behandelt für 


die Bestimmung der Dichte, der Kompressibilität, der 
thermischen Ausdehnung Sodann die spezifischen 
Wiirmen der Flüssigkeiten, die innere Reibung, die 
Wiirmeleitfähigkeit, die Oberflächenspannung. Endlich 


das Verdampfien deı Fliissigkeiten und die T 


stimmung der kritischen Daten 


Die so auf rein empirischem Wege erkannten Eiger 
schaften der Flüssiekeiten theoretisch zu deuten, bildet 
lie Aufgabe velche sich der zweite Band in seinem 
ersten Drittel stellt. Der Erkenntnis vom kontinuieı 
lichen Ubergang zwischen dem gasférmigen und flüs 
sigen Zustand entsprechend werden beide zusammen 
ils .fluider Argregatzustand“ behandelt. Das von 
indrews rein phänomenologisch angewandte Kontinui 
tätsprinzip findet seinen Ausbau in der auf den gan 


en fluiden Zustand angewandten molekularkinetischen 


Betrachtung durch van der Waals. Der Verfasser 
weist aber mit Recht darauf hin, daß die vom Kon 
tinuitätsprinzip geforderte einheitliche Behandlung des 
fluiden Zustandes vielfach nur erst als Programm be 
trachtet werden darf, das seiner exakten Durchführung 
noch harrt. Eine weitergehende Klärung, wenigstens 
für die verdichteten fluiden Zustände, wird durch 
Übertragung der für den festen Aggregatzustand in 
jüngster Zeit ausgearbeiteten Anschauungen zu erwaı 
ten sein. Es werden zunächst die verschiedenen Zu 
standsgleichungen für den fluiden Zustand sehr ein 
gehend behandelt, darauf die Erklärungsversuche füı 
die Eigenschaften der Grenzfliiche zwischen Flüssig 
keit und Dampf und diejenigen für die Verdampfungs 
erscheinungen, daran anschließend werden die kriti 
schen Erscheinungen vom Standpunkte der Kontinui 
tätstheorie betrachtet. Von weiteren Eigenschaften 
noch die innere Reibung.und Wiirmeleitung der fluiden 
Stoffe und ihre spezifischen Wiirmen, Endlich werden 
die absoluten Zahlenangaben für molekulare Größen 
gegeben. 

Das zweite Drittel des Bandes bringt die Behand 
lung des festen Aggregatzustandes. Zuerst die Grund 
züge der geometrischen Kristallographie eine kleine 
Monographie, die die in den Lehrbüchern der physika 
lischen Chemie traditionelle Sonderstellung gekenn 





zeiehnet dureh Heranziehung eines Fachmannes für den 
(serenstand auch hier hat Besonders wertvoll ist 
das dann folgende Kapitel, die experimentelle und 
thermodynamische Behandlung des festen Zustandes 
Man merkt es hier der Darstellung an, daß der Ver 
fasser die Entstehung der neuen Methoden für die Be 
stimmung der spezifischen Wärmen und die Wärmelei 
tune fester Stoffe zum Teil miterleben durfte. Dem 
entsprieht auch die Höhe der Diskussion dieser Ergeh 
nisse in dem sich anschließenden Kapitel über die kine 
tische Theorie des festen Aggregatzustandes. 

Den Schluß des zweiten Bandes bildet die experi 
mentelle, thermodynamische und kinetische Behandlung 
der verdünnten fluiden lösungen, zuerst der Gas 
gemische, dann der flüssigen Lösungen. Hier bei der 
Behandlung des osmotischen Druckes zeigen sich natuı 
eemäß am wenigsten Besonderheiten gegenüber an 
deren Lehrbüchern der physikalischen Chemie; hinge 
viesen sei auf die instruktive Diskussion der Ein 
viinde gegen die osmotische bzw. kinetische Theorie 
verdünnter flüssiger Lösungen 

Man sieht, daß ein sehr großes Wollen hier an 
Werke ist. Über das Ergebnis wird ein abschließen 
des Urteil erst nach Erscheinen des Ganzen möglich 
ein Es kann aber kein Zweifel bestehen, daß dit 
iberaus mühevolle Arbeit. welche der Verfasser auf 
sich genommen hat, von der Mehrzahl der Fachgenossen 
lankbar begrüßt werden wird. Das Werk ist wesent 
lieh referierend. Und daß es sich bescheidet, dies in 
[reue zu tun. gereicht ihm unter den gegebenen Um 
ständen zum Vorzug. Es spricht aus ihm nicht die 
stark ausgeprägte wissenschaftliche Persönlichkeit wi 
ius dem Werke von Ostiwald, Zustimmung zu eigenen 
kritischen Überlegungen fordernd und Widerspruch 
hervorrufend; noch weniger natürlich die vorwiegend 
inf selbst gebahnten Wegen schreitende, mehr wissen 
schaftliches Bekenntnis als Lehre gebende Eigenart, wie 
sie das Buch von van’t Hoff kennzeichnet, oder endlich 
die in allem Mitzuteilenden stark auf das noch offen« 
ınd nachdrücklichst auf das zunächst anzugreifende Pro 
blem weisende, vorwärts drängende Forschernatur von 
Vernst Der Verfasser ordnet und referiert, er lehnt 
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stark 


sich, wo er vorhandene gute Darstellungen findet, 


an, die Tatsache gewissenhaft kennzeichnend. Er ruft 
aber außerdem bestiindig eine Unzahl von Helfern an 
seine Seite Die Zitatenfiille, mit der der Verfasser 
den Leser überschüttet, ist stellenweise be 


drückend 
Orieinalarbeiten 


Nicht nut 
handelt 
Bemerkung allgemeiner 


soweit es sich um herangezogene 
auch, wenn es eine 
Natur gilt, schiittet 
Verfassernamen und 


sondern 
beiliiufige 
Anmerkung ein Füllhorn von 


Enzyklopädien 


eine 
Handwörterbüchern 
Gebieten, in 
Selbst 


Biichertiteln, von 


Spezialwerken aus, aus annähernd allen 
denen Menschen je etwas haben drucken lassen. 
fühlt sich manchmal von so viel Gelehı 
schüttelt das Haupt ob 
aber gibt das Werk 


Verfasser 


ein Belesener 
zerschmettert und 
Dabei 
Erwartung, daß det 
Arbeit, das er 
vollbracht 
vorgesetzt hat 


samkeit 


solehem Ungestüm. doch 


reichen Anlaß zu der 


mit dem wahrhaft imponierenden Stück 


un den vorliegenden beiden Bänden bereits 


hat, und das er zu leisten sich noch 
Züchtung 


eedient 


nieht der von Gelehrsamkeit, sondern der 


Forschung haben wird. Die Fachgenossen 


werden es ihm Dank wissen, daß er sie auf bequemem 
Wege bis in die vorderste Kampflinie führt, von wo 
ws die Forschung unserer Zeit weiter vorwärts drängt. 


Ilfred Coehn, Göttingen 


Ostwald, Wolfgang, Die 
Dimensionen, Kine 
Kolloidchemie 


Welt der vernachliissigten 
Einführung in die moderne 
mit besonderer Beriicksichtigung ihrer 
Anwendungen 
kopff, 1915. X, 219 8., 33 
6 Tafeln. Preis geb. M 
Das vorliegende Buch gibt von einer größeren Reih« 
Verfasser im Winter 1913/14 


Dresden und Leipzig, Theodor Stein 
\bbildungen im Text und 


ae 


von Vorlesungen, die der 


in den Vereinigten Staaten von Nordamerika und in 
Kanada vorgetragen hat, diejenigen fünf wieder, die 
er bei jener Vortragsreise am häufigsten gehalten 
Int Die erste dieser Vorlesungen (S. 1 bis 27) be 


handelt die kolloidalen Zu 
tandes, die Kolloide als disperse Systeme und die Het 


Grunderscheinungen des 


stellungsmethoden kolloidaler Lösungen, die zweite Vor 


lesung (S. 28 bis 62) die Systematik der Kolloide und 
ad Eigenschaften der Kol 
loide in ihrer Abhiingigkeit vom Dispersitiitsgrade, die 
dritte (S. 63 bis 103) die 
Kolloide, die vierte (S. 104 bis 146) die wissenschaft 
lichen und die fiinfte (S. 147 bis 181) endlich die tech 
praktischen Anwendungen der Kolloid 

Zahlreiche Anmerkungen (S. 182 bis 203) mit 
Literaturnachweisen und ein ausführliches Sach 
register (S. 204 bis 219) schließen das Buch. 

Der Zweck des Werkes, das der selbst 
als eine „Propagandaschrift für die Kol 
veht Gesamtbild 
reinen und Kolloidchemie 


e physikalisch-chemischen 


Zustandsänderungen der 


nischen und 
chemie 


vielen 


Verfasser 
im Vorwort 


loidlehemie“ bezeichnet. dahin. „ein 


der modernen angewandten 


in möglichst allgemeinverständlicher Form zu geben” 


„einer eigenen, selbstän 


und ihrer Bedeutung als der 


digen Wissenschaft „ereeht zu werden unter gleich 
zeitiger und besonderer Berücksichtigung ihrer zahl 
reichen wissenschaftlichen und technischen An 


wendungen“ 
Inhalt und den Zweck des Buches 
Berichterstatter klar 


auch die Tat 


Soviel über den 


Die Darstellune erscheint dem 
ınd leichtverstiindlich wnd gibt 
[rotzdem hat sich der 
Ostwald den 


können 


richtig wieder 
Berichterstatter mit der Art. wie Wo. 
behandelt hat, nicht 
betrachtet die 


selbstiindige Wissenschaft", der 


silt hen 
Gerenstand befreunden 
Kolloidehemie als eine 
Berichterstat 


Der Verfasser 


Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin. 


[ ‚Die Natur- 
wissenschaften 


ter hält die Kolloidehemie für einen Zweig der phy 
sikalischen Chemie. Der Verfasser sieht das Wesent 
liche offenbar in allgemeinen qualitativen Vorstellun 
quantitative Darlegungen 
obwohl sich quantitative 


ven wenigstens hat er 
vermieden, 
Buche zum Unterschiede von 
Zahlentafeln und 
ohne Allgemeinverständlichkeit 
ohne Schwierigkeiten anstellen lassen . der Bericht 
erstatter hält gerade die exakten quantitativen Unter 
Hauptsache. 
Fragen 


fast vollkommen 
Betrachtungen in einem 


einem Vortrage durch Diagramme 


Beeinträchtigung det 


suchungen für die Immerhin sind das 


Fragen der Auffassung. allerdings. in denen 


nieht nur der Berichterstatter mit dem Verfasser ver 
sehiedener Meinung zu sein scheint. Wie dem auch 
sei, jedenfalls wird das neue Ostwaldsche Werk allen 


lieben 


Lektiire 


enttiiuscht sein 


leichtere qualitative 
Lektiire 
werden aber alle diejenigen, die gerade bei einem wer 
denden Gebiete der Wissenschaft, das 
seine Anerkennung als die eines Zweiges exakter physi 
kalischer Chemie zu zu allen allgemeinen 
zahlenmäßigen Belege verlangen 


Veeklenburg. Berlin-Lichte rfe Ide. 


denen, die eine 


Freude machen: durch die 


heute noch um 
ringen hat 
Betrachtungen die 


Werner 


Gesellschaft fiir Erdkunde zu Berlin: 
Reisen im Kleinen Kaukasus. 


Herr Professor 
Vortrag mit 
Reisen im Kleinen Kaukasus 
1914, die durch den Ausbruch 
\bschluß erfahren haben. 


hielt 
einen 


Sitzung am 4. März 
(Aschaffenburg) 


In der 
Dr IH. Dingler 
Lichtbildern 


während des 


über seine 
Sommers 
des Krieges einen vorzeitigen 
Es waren hauptsächlich botanische Probleme, die den 


diesen östlichsten 


Vortragenden zu seiner Reise in 
Teil des kleinasiatischen Kulturlandes veranlaßten 
Die Gattune Rosa, zu der auch unsere lleekenrosen 


vehéren, tritt dort in ungeheuren Mengen in Ge 
bischen auf, so daß der Kaukasus durch seinen Reich 
tum an wilden Rosen geradezu berühmt ist. Dureh 


wichtige 


Flora 


ökolorische 


sollten 
Fragen 


einzehendes Studium dieser 


pflanzengeographische und ihrer 
Lésung niihergefiihrt werden. Finmal handelte es sich 
\nhaltspunkte 


europäischen und 


vewinnen, wo die 
(renzlinien der Arten 
Andererseits war auch die Feststellung von 
Arten eine 
zahlreichen 


darum, dafür zu 
asiatischen 
verlaufen 
Wert, ob sich nicht bei den europäischen 
Form der Stachelbildung 
rein asiatischen und auch nordostamerikanischen Arten 


zeige die bei 


hiiufig auftritt, nämlich eine mit Geradestreckung ver 
bundene Aufwiirtsrichtung, die in steht zu 
der gebogenen Gestalt der Stacheln, die bei uns allen 
Arten mit Ausnahme eigentiimlich ist. 

Die Forschungen des Vortragenden ergaben in die 
Resultat, daß in der Tat mehrere 
und Westeuropa 

Stacheln 
Darunter 
weit ver 


Gegensatz 
einer 


ser Beziehung das 
Rosenarten Kaukasiens jene in Mittel 
„asiatische“ Form ihrer 


deutlich 
auch in 


fast ganz fehlende 


mehr oder weniger zeigen 
befindet sich 
breitete Art. deren enropäischen Individuen diese Aus 
bildung vollkommen fehlt 


allgemeiner 


sogar eine Europa 


Kine interessierende Frage war die 
nach den ursprünglichen Waldverhältnissen der 
asiatischen Trockenländer. Mehrfache frühere 
im Orient hatten den Vortragenden zu der Anschauung 
vefiihrt, daß fast Kleinasien dereinst 
müsse, mit Ausnahme einzelner be 
Lykaonischen Salzsteppe. 


west 
Reisen 
ganz bewaldet 
sein 
schränkter 


vewesen 


Gebiete. wie der 
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Die heutigen kleinasiatischen Steppen tragen noch 
Reste von Waldbäumen in Form von Sträuchern. Es 
handelt sich jedoch nieht um verkrüppelte Formen, 
sondern um Pflanzen, deren natürliche Entwicklung 
durch den Menschen und die Tiere, vor allem die 
Ziegen, gehindert worden ist. Es ergab sich, daß 
ebenso wie in Kleinasien, auch in Hocharmenien früher 
überall Wald bestanden hat, wenn man von beschränk- 
ten Örtlichkeiten absieht, sowie von den Teilen der 
Gebirge, die über die Baumgrenze emporragen,. Auch 
hier ist der Wald erst durch das Eingreifen des Men 
schen vernichtet worden. 

\usgangspunkt der Reise war die Hauptstadt Kau 
kasiens, in der sich Orient und Okzident innig be 
rühren, Tiflis, dessen Stadtbild beherrscht wird von 
dem Davidsberg, an dessen Abhang ein armenisches 





u Reiseweg 
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Nur die kleine Klosterinsel Sewanga zieht das Auge 
des nach Spuren menschlicher Tätigkeit fahndenden 
Reisenden auf sich. Von dem am See gelegenen Ma 
lakanerdorf Jelenowka ging es mit Postpferden über 
die wellige Hochfläche, die sich als breite Gebirgslücke 
vom Nordwestende des Sees südwestlich gegen das Aras 
(Araxes-) Tal erstreckt. Der Boden ist stellenweise nicht 
schlecht’ bebaut, im übrigen steppig. Alles ist schwarz 
oder dunkelgrau: der Boden, die Felsen, das Stein 
material der niedrigen Häuser oder Hiitten der wenigen 
ırmenischen Dörfer, selbst die Menschen sind schwarz 
vekleidet. Holz gibt es hier nicht. Man brennt den 


trockenen Dünger. Alles ist vulkanische Lava oder 
Tuff, soweit das Auge reicht. Hier und da erhascht 


das Auge nach rechts eine weiße Hochspitze des sich 
westlich auftürmenden Alagös, während gegen Süden 


Bo ae ap She ae 
a X ver Sees a 
An = 





Grundlage aus Meyers Handatlas. 


Kloster prächtig gelegen ist. In dem nackten Berg 
kessel des nur 453 m hoch liegenden Tiflis wirkte 
die Julihitze erdrückend, so daß auf der Balhnfahrt 
nach Süden die kühle Luft der hohen Waldberge des 
armenischen Plateaus eine angenehme Erfrischung bot. 
In Karakliß (1300 m), das, wie die meisten anderen Orte 
im Kaukasus, seinen alten türkischen Namen bewalhrt 
hat, wurde die erste Station gemacht und die reiche 
Vegetation studiert. Dann ging es auf offener Tarantaß 
in zwei Tagereisen über die Gebirgspässe Woskresenka 
und Tschubuchly südostwärts zum Goktschasee, der, 
in 1925 m gelegen, an Ausdehnung unseren Bodensee 
um das Dreifache übertrifft und sich als endlose, ultra 
marinblaue Fläche zwischen nackten, graurötlichen 
3jergen von 3000 bis nahezu 4000 m Höhe ausdehnt. 
Er stellt ein altes Einsturzbecken dar, dessen östliches 
Ufer von zahlreichen erloschenen Vulkanen eingefaßt 
ist. Die tot daliegende ungeheure Wasserfläche, die 
von keinem Segel belebt wird, macht bei dem absoluten 
Baummangel der Umgebung einen trostlosen Findrnek. 


niedrigere dunkle Felskegel das Bild kleiner Vulkane 
oder richtiger Vulkankerne geben. 

Dem vom Goktschasee kommenden Reisenden steht 
hier die wunderbarste Überraschung bevor. Es ist der 
Moment, in dem sich auf der höchsten Bodenwelle 

plötzlich der 5150 m hohe Schneegipfel des Hohen 
Ararat. dem Blick entschleiert. Ein silberweiBes Wölk 
chen, am Himmel hingehaucht, scheinbar ohne irdische 
Basis, Der Dunst des heißen Arastales verhüllt 
den Fuß. 

In Eriwan fand der Reisende auf einem Hause, das 
aus hartgebranntem Lehm aufgeführt war, sieben ver 
schiedene Arten der typischen Steppenvegetation, dar 
unter den Kappernstrauch (Capparis spinosa) und die 
Blasenkresse (Lepidium vesicarium), die als Landpflanze 
mit Luftblasen ein Unikum darstellt. 

Von hier ging es mit der Arastalbahn längs der 
persischen Grenze nach Nachitschewan, dem südlich 
sten Punkt der Reise. Es dehnt sich, fast eine 
Stunde nérdlich vom großen, üppig gebauten Bahnhof, 
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mit seinen lehmgrauen Mauern und seinem unendlichen 
Staub auf niedrigen Hügelrücken aus „Erste 
Wohnstätte“, armenische Name zu übersetzen 
sein soll nämlich Noahs, als er die Arche auf 
\rarat hatte Bestiitigung der 
Legende sogar Grab 


Steinbau. 


Diese 


wie der 
dem 
verlassen birgt zuı 


sein einen rohen, kleinen, vier 


vekigen 
I 


eingeschnitte ne 


nördlieh ansteigende Gebirge leitet das tief 
Tal Kysyl („Rote Schlucht“), 
Nachitschewan Su seine Wässer 
aufwärts von der Stadt 
den 


ı das 


Borhas 
tach 
Werst 
Höhe ein 
ilten Namen den 
Karamalinowska trägt Es soll zu per 
dann 


aus welchem det 
führt Etwa 60 
1400 m 


liegt 


in ca Dirfchen, welches wohl 


irmenischen Betchenach und neuen 


russischen 
ischen Zeiten ein Riiubernest gewesen sein, war 
wurden, wie das 


Malakanersekte 
heute noch 


bewohnt, und zuletzt 
üblich ist 


dorthin 


von Kosaken 
n Rußland 
mit saniter 
in patriarchalischer Weise den ihnen zugewiesenen Ge 


Anhänger der 


Gewalt gesetzt, wo sie 


meindeboden periodisch neu verteilen. 


Auf dem gleichen Wege, wie er gekommen, fuhr 
der Reisende dann zurück nach Eriwan und von dort 
über Alexandropol nach Kars 1750 m) Da diese 
Stadt eine starke Grenzfestung ist und beunruhigende 
Gerüchte umberschwirrten, so ging die Reise nach 
kurzem Aufenthalt weiter über den Paß von Kirki 
lisse, ein Name, der „Vierzig Kirchen“ bedeutet, durch 
Waldungen von echten Kiefern (Pinus silvestris) und 
über den Jasamaliskypaß nach dem Städtchen Arda 
nutsch, das hoch an einem steilen Kastellberg in wilde 
ster Felsumgebung in einem Nebenfliibchen des 
'schoroch gelegen ist Hier erfuhr man den Ausbruel 
des Krieges. Auf der Weiterfahrt nach Artwin wurde deı 
Reisende verhaftet, aber bald wieder freigelassen Art 


vin liegt dieht an der türkischen Grenze hoch tibet 
Flußtal, in dem die Malaria i 
Bergluft. Mit einem der 
hinunterfahrenden 


dem sehr hiiufig ist, in 
ılltäglich auf 
Marktschiffe 
passierte Professor Dingler das sehr interessante, meist 
in enger Felsschlucht verlaufende Tal und 
elücklich die Hafenstadt Batum 

laubnis des Generalgouverneurs auf 


Schiff dic 


eesunderer 
lem Tsehoroehflusse 
erreichte 
von wo er mit Eı 
italienischen 
konnte. 
0. B. 


einem 


Heimreise über Venedig antreten 


Biologische Mitteilungen. 


Altern. 
die Meinungen der 
Friedrich v. Müller 
Münchener Universität am 26. Juni 


Die Vorstellungen deı 
Energetiker 
Rede zum 


das Morpho- 
auch 


findet 


Über 
übeı 
Stif 


logen wie 
das Altern 


tungsfiest det 


1915) in dem aufklärenden Lichte der Biologie 
veschichte, in das er sie sorgfältig rückt, unbefriedi 
vend. So sehen wir“, so schließt er Seite 15 diese 
Untersuchungen und Erwägungen ab, „daß es bisher 


richt 
tatsache 


für eine so alltägliche Erfahrungs 
Altern und der Tod der 
Erkenntnis zu 
immer 


gelungen ist, 
wie sıe das Lebewesen 
darstellt, eine befriedigende gewinnen 
ınd daß Gelehrte 


stiindnislos gegenübersteht wie das Kind 


ihnen der noch ebenso veı 


Sind es nicht 
überhaupt gerade die einfachsten und elementarsten 
unsere Er 


Wir 


Fragen des Lebens an denen 


kenntnisversuche am beharrlichsten scheitern? 


verstehen es, wenn manche Naturforscher am 
Ende eines langen erfolgreichen Lebens entmutigt 


die Arbeit aufgeben, weil es ihnen 


lungen ist, eine Frage bis auf den Grund zu lösen und 


ireends ce 
nirgends g 


Biologische Mitteilungen. 


Die Natur- 
wissenschaften 
bis zu einem wahren Verständnis der Lebensvorgiinge 
durchzudringen. 
schung mit neuem 
Nur in der 
Glück. 
theoretischer 


Die Jungen aber nehmen die For 
Mut und neuer Hoffnung auf. 

Forschung, nicht in der Lösung liegt das 
Gebiet 


uns 


Verlassen wir das unbefriedigende 


Erörterung und wenden wir dem 


sicheren Boden der Beobachtung zu, welche die Vor 


giinge des Alterns nicht erklären, sondern nur beschrei 


ben will.“ 


Altern 


Jahr 


Wann beginnt das Hippokrates setzt den 


auf das 70, während nach Varro d 





römischen 
Ämtern befreit 
\bstimmungsplatz führenden Steg 

Hlebdomade n des Me I 
Entwicklung der körpeı 


siirger als senes depontani von allen éffent 


lichen waren („Die Sechzigjiihrigen weg 


von dem zum 
In der Elegie des Solon 


stärkste 


von den 


schenlebens wird die 


lichen Kraft auf das 28. Jahr gelegt trisloteles reel 
net die Akme des Lebens vom 30. bis 35. Lebensjahr 
auf geistigem Gebiet bis zum 49. Jahr, vorher und 
nachher liegt ein Zuviel und ein Zuwenig, die Hyper 


bole und die Elleipsis, die Erwartung und die Erfahrung 


Nach dem Amerikaner Osler liegen die goldenen 15 
Jahre der Vollkraft bereits zwischen 25 und 40 
ille weltbewegenden Entdeckungen seien von Männerı 
unter 40 Jahren gemacht, und die Männer über 60 
seien schon nutzlos („wieviel Unheil dürfen alte Männer 
unbewußt find ungestraft anrichten’ Blüten der 
Kunst und des Geistes wie Michel Angelo, Mer 
Humboldt, Goethe streiten aber gegen diesen Sat 


Auch auf körperlichem Gebiete sind alle Bemühungen 


eine Grenze für den Beginn des Alterns zu finden, er 
folglos geblieben. Die einzelnen Organe und Funktion: 
iltern zu ganz verschiedenen Zeiten, und man kant 
Friedmann zustimmen, wenn er sagt, daß die Involu 
tion sich sofort an die Vollendung der Evolution an 
schließt, daß der Verfall schon in der Jugendzeit b« 
ginnt. So beginnt das lymphatische System, die Man 
deln, Lymphdrüsen und der Thymus zu atrophieren 
wenn die Geschlechtsentwicklung vollendet ist Der 
Uterus und die sekundiiren Geschlechtscharaktere atro 
phieren, wenn die eigentlichen Keimdrüsen ihre Tätig 
keit eingestellt haben. Als charakteristische Zeichen 


Alterssichtigkeit, dic 
Muskelkraft, dic 


senectutis.” 


Recht die 
und det 


des Alters 
Abnahme des 
Steifigkeit der 
Athleten zeitigen über 35 Jahre keine hervorragenden 


gelten mit 
Gediichtnisses 
rigor 


Glieder: signum 


Kraftleistungen mehr und erreichen das Maximum 
ihrer Muskelkraft vor dem 30. Jahre. Bei den Arbei 
tern der englischen Messer- und Knopfmacherindu 


strie sinkt die Leistung zwischen dem 40. und 45. Jahr: 
uf 80%, von da bis zum 55. Jahre auf 60% und 
mit 65 Jahren auf 40 %. Die Alterssichtigkeit stellt 


sich etwa mit Jahren ein, indessen nimmt dic 


Elastizität deı 


fünfzig 
Linse schon vom ersten Lebensjahrzehnt 
ın gleichmäßig ab pflegt erst mit ungefähr 75 
Jahren auf 0 zu sinken. Die Merkfiihigkeit ist 
Jugend so groß, daß 70 % aller geistigen Erwerbungen 
von dort 
30. Jahre 


und 
in der 
nach dem 
Alter die 


stammen, Schwierigkeiten treten 


auf. „Indem mit zunehmendem 


Fähigkeit abnimmt, neue Eindrücke zu erwerben und 
wirken zu lassen, tritt eine Einengung des geistigen 


steht der Greis den Ideen der 


neuen Zeit ablehnend, ja feindselig gegenüber. es nimmt 


Gesichtskreises ein; oft 


sein Verstiindnis fiir die Interessen der Jugend ab und 
fiir deren Recht, es 
eigenen Jugendzeit Brauch war. 


anders zu machen als es in der 

Mit der Verarmung 
in neuem geistigen Erwerb treten die fester haftenden 
der Jugend mit immer größerer 


Erinnerungen aus 
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Leuchtkraft hervor, und man hat mit einem gewissen 
Recht den Beginn des Alters von dem Zeitpunkt an 
verechnet, wo sich der geistige Blick nicht mehr in die 
Zukunft, sondern in die Vergangenheit wendet. Die 
Sinnesrichtung neigt sich mehr und mehr zu Ernst und 
Strenge; aus dem ehemaligen Suchenden wird der 
Zweifler, der Freigeist wird zum Gläubigen, der frühere 
Revolutionär ein Konservativer. Je mehr sich die An 
passungsfiihigkeit vermindert, desto gréBer wird die 
Macht der Gewohnheit. Das Gefühlsleben schränkt sich 
mehr und mehr auf das eigene Ich und dessen unmittel 
baurste Bedürfnisse ein. Die zunehmende Ermüd 
arkeit und das Bewußtsein der versagenden Kraft 
vird schmerzlich empfunden und löst eine gedrückte 
Stimmung oder eine gewisse Ruhelosigkeit aus. Auch 
lassen die uneingestandenen Zweifel am eigenen Wert 
‚it um so stärker das Bedürfnis nach fremder Anerken 
ing hervortreten, und dieses richtet sich auf allerlei 
ußerliche Zeichen, deren Wertschätzung der Jugend 
Iikommen unverständlich ist; ebenso unverständlich 
ie der Geiz, die Uberschiitzung des Besitzes, der als 
aster des Alters von den Schriftstellern und Poeten 
ller Zeiten verspottet worden ist. Dieser Beschrei 
ing der senes marosi, anxii, difficiles iracundi, avari, 
es traurigen Verfalles, welchen uns die Psychiater 
veschildert haben, und der ohne scharfe Grenze in das 
(jebiet der senilen Demenz und der Alterspsychosen 
inüberleitet, steht tröstlich gegenüber das abgekliirte 
Bild der lenis placida fortis senectus, das uns aus den 
Worten und dem Beispiel eines Goethe und Jacob 
Grimm entgegentritt. Wohl kommt es vor,“ sagt 
daß greise eine gewisse siiure annehmen, wi 
lter wein, aber nicht jeder alternde wein wird sauer,“ 
| er führt fort Warum sollte der greis weniger 


rbeiten? seine rüstkammern stehen ja angefüllt, an 
rfahrungen hat er jahr ein jahr aus ein immermehr 


n sie eingetragen. soll sein gesammelter schatz nur 
fremde hände fallen 
nännern halten kraft und ausdauer fast ohne ab 


in begabten auserwählten 


ıtzung lünger nach. zu also ungetilgter arbeitsfähig 

<eit und ungetrübter forschungslust gesellt sich aber 
ınderer und höherer vorzug, der zusamt mit 

em alter wachsenden und gefestigten freien ge 
sinnune, in wem schon von frühe an der freiheit keim 
ag, in wessen langem leben die edle pflanze fortgedieh, 


ie könnte anders geschehen, als daß sie im herzen 
les greises tief gewurzelt erschiene und ihn bis ans 
ende begleitete?“ In der Tat läßt sich nachweisen, daß 
lie Fähigkeit zur Produktion eigener Ideen später ein 
setzt und viel später verschwindet als die Aneignungs 
fähigkeit, und vor allem bleibt die Urteilskraft auch in 
Mitte der geistigen Einschränkung des Greisenalters 
meist ungetrübt erhalten, und diese, auf die Erfahrung 
eines langen Lebens gestützt und durch leidenschaft 
liche Affekte weniger beeinflußt, also gerechter, verleiht 
dem Alter seine Bedeutung und macht es zum Be- 
rater der schaffenden Jugend, namentlich auf dem 
Gebiet des öffentlichen Tebens.“ 

Mühlmann und Ribbert haben gezeigt, daß der 
physiologische Tod des Alters vom Gehirn ausgeht. 
Aber dieses langsame Erlöschen des Lebens infolge 
des Versagens der Gehirnfunktionen ist nur eine sel- 
tene Ausnahme, fast immer macht eine Krankheit 
dem Leben des Greises ein Ende. Für den Arzt 
verwandelt sich also das Problem des Alters tatsäch- 
lich in das der Alterskrankheiten. 

Die Krankheiten, seien sie nun durch Infektionen 
oder Traumen oder durch indogene Schäden bedingt, 
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sind aber beim Greise deswegen so gefährlich, weil 
die Widerstandskraft des Organismus gebrochen ist. 
„Zu den Alterskrankheiten wird man unter anderen 
die Arteriosklerose und den Krebs rechnen müssen, 
obwohl beide auch in jüngeren Jahren vorkommen und 
sicher nicht durch das Alter allein bedingt sind.“ 
‚Das Problem des Krebses bildet auch heute noch 
eines der dunkelsten in der Pathologie, wie auch das 
schwärzeste in der Therapie. Es lassen sich darüber 
zwar dieke Bücher schreiben, aber keine klaren Be 
griffe aufstellen.“ „Die Arteriosklerose wird nur sel 
ten bei Greisen vermißt. Vorzugsweise sind es die 
Kreise der ernst angelegten Pflichtmenschen, unter 


denen sie ihre Opfer sucht. An den Gefäßen und 
damit am Herzen rächt sich die Vorgeschichte des 
Mannes; jedes Übermaß an Erregung, Arbeit und 


Genuß, an Sorge und Angst hinterläßt an den Arterien 
seine Schäden. 


änderungen in der Stille vor, und erst das Versagen 


Jahrelang bereiten sich diese Ver 


der Kompensationseinrichtungen macht sie offenbar. 
So ist die Arteriosklerose oft das Schlußstadium eines 
Prozesses, der schon in der Jugend begonnen hat.“ 


Mit einem Ausblick auf das Altern und Vergehen 
sanzer Tierklassen und Menschengeschlechter, Völker 
und Weltreiche schließt die gehaltvolle Rede und 
findet sich damit zu der historiseh philosophischen 
Betrachtung zurück, von der sie, ein wenie wider- 


villie zwar. ausgegangen ist. 


Über den Mann von fünfzig Jahren. (Von Prof. 
I’. K. Wenckebach. Vortrag, gehalten in der Gesell 
schaft für die Therapie.) Deı Vor 
trag ist geeignet, das Gemälde vom Altern, das 
Friedrich v. Müllers Rede vom mehr allgemein-biolo 
gischen Standpunkt aus entrollt hat, in einigen Zügen 
zu unterstreichen und mit helleren Lichtern zu ver 
sehen. Es hat sich, so findet der Verfasser, die 
Frage aufgedrängt, ob nicht beim Manne ein Äquivalent 
des kritischen Alters der Frau zu finden sei, und da 
sei es recht auffällig, daß in der ärztlichen Praxis der 
Mann von 50 Jahren außerordentlich häufig vertreten 
sei. Namentlich fiele die Uniformität der subjektiven 
Beschwerden und der eventuell vorhandenen objek 


gesamte 


tiven Veränderungen dabei sehr auf. Indessen sei 
das keineswegs eine dem Klimakterium der Frau äqui 
valente Erscheinung. Denn die Potenz und die Zeu 
gungsfühigkeit des Mannes hören ja mit 50 Jahren 
nicht auf, und auch die innere Sekretion der Ge 
schlechtsdriisen geht bei ihm weiter. — Gegen I« 
elereg, der in dem Buche Les maladies de la cinquan 
taine als Krankheiten der Fiinfzigjiihrigen die Arterio 
sklerose, die Herzkrankheiten, den Diabetes und die 
Albuminurie genannt hat, wendet Wenckebach ein, daß 
der Diabetes sicher nicht an diese Periode gebunden 
ist (eher an die vierziger Jahre), und die Albuminurie 
ebenfalls schon viel früher auftritt. Was den Männern 
von fünfzig Jahren, die zum Arzte kommen, fehlt, sind 
Beschwerden am Herzen und der Atmung, „und es 
darf von vornherein hervorgehoben werden, daß diese 
Beschwerden häufig vorübergehender Natur sind und 
wieder vollkommen verschwinden können. Man hört 
Klagen über Abnahme der körperlichen Leistungsfähig- 
keit, über Herzklopfen und Atemnot bei mäßiger Be- 
wegung, über unregelmäßige Herztätigkeit und Be- 
klemmungsgefühle auf der Brust, besonders bei psy- 
chischen Aufregungen. Es gesellt sich dann häufig 
ein leichtes Schwindelgefühl hinzu und die subjektiven 
Symptome können sich steigern bis zum ausgesproche- 
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Erscheinungen wertet und das den 


eigentlichen Gegenstand der Schrift. 
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